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Das Harmonische im Leben

der Frau
Ein altes Sprichwort sagt: Kleider machenLeute . Und doch sind es nicht die Kleider

allein, es gehört noch ein gewisses „Etwas“
hinzu , die persönliche Note der Frau. Dieses
Eigene, Persönliche darf sich nicht nur auf die
äußere Erscheinung erstrecken . Die Frau sollte
versuchen , ihren Lebensstil, ihre Umgebung mit
sich in Einklang zu bringen, harmonisch zu ge¬
stalten .
Eine Hausmutter , die im Kreise ihrer Familie

in der Sorge um andere, für unser Empfinden
am richtigen Platz steht, kann uns, sportlich
gekleidet, in Räumen, denen man das gewollt
Moderne ansieht, nicht begeistern. Ist es nicht
schade um diese Frau, die wir uns so ent¬
zückend in ihrer Hausmütterlichkeit , vielleicht
mit einer Handarbeit oder beim Märchenerzäh¬
len in der Dämmerstunde im behaglichen, alt¬
modischen Sessel vorstellen können?

Es ist nicht erforderlich, daß eine Frau in
Konzerte und Vorträge geht, nur weil es die

anderen tun und sie in Sorge ist, nicht „mit¬
reden" zu können. Wir brauchen nicht für all
die neuen, zum Teil schon überholten „Ismen“
Kubismus, Ex= und Impressionismus , Begei¬
sterung zu heucheln, wenn das Gebiet der
Küche auf uns die größere Anziehungskraft
ausübt. Andererseits ist es klüger, wenn gei¬
stige Interessen oder schöpferische Begabung
vorhanden sind, diese zu pflegen und mit ihrer
Hilfe die Einkünfte des Mannes zu erhöhen
und für den Haushalt eine brauchbare Kraft
einzustellen . Ist nicht der Grund für die Lä¬
cherlichkeit der Neureichen darauf zurückzu¬
führen, daß sie etwas anderes vorstellen wol¬
len, als das, was Familie und Beruf aus ihnen
geformt haben?

Wir sollten danach trachten, nicht nur das
schön und nachahmenswert zu finden, was die
anderen tun. „Eines schickt sich nicht für alle“,
sagt Goethe.

Von einem harmonischen Menschen geht et¬
was Zufriedenes, Beruhigendes auf uns über.
Es ist der Grund, warum wir uns zu ihm hin¬
gezogen fühlen, auch wenn er uns eigentlich
gar nicht liegt und seine Interessen ganz andere
sind.

Wir werden uns immer gern an wertvollen
Menschen bereichern, aber trotzdem können
wir bleiben , was wir sind. Versuchen wir nicht
diesen oder jenen, der uns besonders impo¬
niert , einfach nachzuahmen!

Jeder Mensch hat neben seinen Mängeln
viel Schönes und Eigenes in sich. Pflegen wir
es doch! Bringen wir doch unsere Umgebung
und unseren Lebensstil in einen harmonischen

Das neue Daheim (67. Jahrgang, Nr. 17)
führt uns „mit der Reichswehr ins Gebirge";
schöne Aufnahmen zeigen Maschinengewehrfor¬
mationen mit Maultieren und Schlitten, Ge¬
birgsgeschütze , Fernspruchtrupp und Funksta¬
tion auf den verschneiten Höhen der bayrischen
Alpen . In das Gebiet der Politik führt der
Aufsatz „Endkampf um das Saargebiet“ von
Dr. Siegfried Weber . Von blühenden Kak¬
teen plaudert Hans Cordes. Aus dem Leben
der Zebraherden in freier Steppe berichtet Fe¬
der und Zeichenstift H. A. Aschenoorns. Käthe
Gade erzählt ihre Erlebnisse „als Schiffsschwe¬
ster auf Amerikafahrt ". Einem spannenden
Abschnitt des neuen Romans „Der große und
der kleine Klaus“ von Rudolf Hans Bartsch
jolgt die abgeschlossene Novelle „Das Conta¬
dinikind" von Susanne Tornwaldt. Das
Frauendaheim gibt praktische Winke für Mode
und Haushalt . Der reiche künstlerische Bild¬
schmuck, Rätsel, Neuigkeiten vom Büchertisch ,
die Wochenschau und der umfassende Daheim¬
anzeiger mit seinem bekannten Stellenmarkt
erweitern den vielseitigen Inhalt dieses Hef¬

Am Ziel
Ich hab ' nichts mehr zu tragen,
Weil alles mir vom Herzen fiel.
Ich weiß von Rad und Wagen
Nichts mehr, ich bin am lieben Ziel.

Ich soll nun weilen dürfen.
Wo Sehnsucht vor mir lang geweilt.
Vom reinen Tranke schlürfen,
Zu dem ich lechzend hergeeilt .
Nicht mehr ein Mühegeben
In einem fort und überall!
Nicht Da=sein nur, nein Leben
Da, wo mein Leben ist im All!

Frida Schanz .

Einklang mit uns selbst! Wir werden nicht
mehr unzufrieden nach den anderen sehen, son¬dern unseren eigenen Wert finden, ohne uns
deswegen gleich überheben zu müssen.

Ilse von Saßz.
—. —

man ist. Was der Alltag vorenthält , soll fürein paar Stunden Wirklichkeit werden. In
diesem Wunsche liegt auch die Erklärungviele Menschen sich so schrecklich„ver“kostumieren .

Die Kunstseiden=Industrie hat wahre Wun¬
vollbracht: „Atlasse, Brokate,und Chiffons in unerhörter Mannigfaltigkeitder Farbe und des Musters. Für jeden Geld¬beutel ist etwas Passendes vorhanden! Groß¬gemusterte und geblümte Waschstoffe für Baby¬

Hänger, „Bäuerinnen=Röcke und Krinolinen,breite Streifen für Holländer und Japankrepp
für

Madame Butterfly warten auf Verarbei¬

Ketten, Armbänder, Ringe, Ohrbehänge und
Haarschmuck , alles , was das Herz der jewei¬

#igen Suleika , Marschallin und sonstiger Edel¬damen begehrt, ist in der Faschingszeit billigzu haben. Echt ist, was gefällt! das ist der Leit¬
spruch für den bei Tageslicht als Plunder be¬
zeichneten Tinnefglanz.

An Kopfbedeckungen ist heute wohl alles,was überhaupt getragen wird, fertig zu haben.Vom Zylinder des Gentleman, Girls und der
Garconne bis zur großkarierten Ballonmütze,
vom Helm des Zinnsoldaten bis zum breitran¬
digen Schlapphut des Wildwesters, von Schute
und Turban bis zum Bobby Cape der MißAmerika.

Betrachtungen zum Karneval
Solange es Jugend gibt, solange wird es

Mummenschanz geben , und sind die Zeiten noch
io schlecht. Steckt doch nicht umsonst in jedem
Menschen der Trieb, sich und den Andern
etwas vorzumachen , anders zu scheinen, als

Die Phantasiekostüme hatten eine Zeitlangdie Trachten ziemlich verdrängt . Heute haben
sie einen Teil ihrer einstigen Beliebtheit wie¬
dergewonnen. Das Geheimnis ihrer Wirkungberuht einzig und allein in ihrer Echtheit. Bei
einem Phantasiekostüm genügt der Geschmack
und die Kunst, sich zurechtzumachen . Aber

Die „Lieblingsfrau des Maharadscha“ verlangt eine Viertel Million Schadenersatz.
Der Maharadschah von Indore (im Wagen) .

Oben die indische Sängerin Rajpurkar.
Der Maharadschah von Indore Tukoji Rao
Halkar, der kürzlich eine Amerikanerin
heiratete , wurde von der indischen Opern¬

sängerin Rajpurkar auf eine Viertel Mil¬
lion Schadenersatz verklagt , we. . er sie an¬
geblich gewaltsam 11 Jahre lang in seinem

Harem gefangen gehalten hat.

Bitte Schon !

Jeden Montag punkt halb eins kam er zum
Schalter des Postamtes und fragte nach seinem
Briefe unter „Egmont". Er war jung, stattlich,
elegant gekleidet, und die Beamtinnen an den
anderen Schaltern blickten ihm entgegen, wenner kam. Man sah ihm immer eine gewisse
gespannte Lebens= und Liebesbereitschaft an,wenn er mit leiser , etwas vibrierender Stimme

nach seinem Briefe fragte, und dies gefiel den
Mädchen , die da jahraus jahrein hinter den

Schalter saßen und das Leben vornehmlich ausRomanen und Filmen kannten . Sie nannten
ihn untereinander Egmont und beneideten die
blonde, blauäuige Beamtin, die Montag um
diese Zeit an dem Postlagerschalter Dienst tat.

Diese Beamtin war jung, hatte eine strahlige
Pagenfrisur aus seidenweichen, hochblonden
Haaren und große blaue Augen. Seit etwa
einem halben Jahre entspann sich zwischen ihrund „Egmont“ alle Montage das gleiche Ge¬
spräch: „Er fragte: „Bitte, liebes Fräulein, istfür Egmont ein Brief da?“ Sie nickte und
sagte : „Bitte schön!“ und gab ihm den Brief.Sie wurde dabei rot, als ginge sie die Sacheetwas an. Er lächelte freundlich, nahm den
Brief, sah auf den Umschlag, auf den nette,zarte Buchstaben gemalt waren, griff an den
Hut und sagte: „Ich danke Ihnen bestens. “Und hinter ihm her ertönte nochmals: „Bitte
schön!“

Allmählich wußte es das ganze Postamt, daßht Egmont hieß, sondern Georg Reiterund Ingenieur war in einer Automobilfabrik .Er wohnte bei seiner Mutter, lebte ganz zu¬
rückgezogen und hatte keinerlei Beziehungen.Nur den Briefwechsel.

Eifrig wurde unter den Beamtinnen erörtert,wer denn die Schreiberin sein könne. Sicher
eine Verheiratete . . . die Frauen waren ja
heutzutage so schlecht! Während die anderen
diese Frage nur aus müßiger Neugier erörter¬
ten, neigte sich die junge Beamtin mit den
seidenweichen Strahlenhaaren immer schmerz¬
lich errötend auf ihre Kontoauszüge , so oftman von Egmont sprach, und rechnete eifrigund mit zusammengebissenen Lippen.

Georg Reiter wußte von alledem nichts, er
holte alle Montage seinen Brief ab, den ihm
ein unbekanntes „Clärchen“ schrieb. Er hatte,

um in sein Leben etwas Farbe zu bringen, vor
einem halben Jahre inseriert , daß ein jungerMann einen Briefwechsel mit einem jungen
Mädchen suche, und daraufhin 86 Zuschriftenbekommen. Die meisten waren in einem Ton
und Stil abgefaßt, daß er sie ärgerlich weg¬
warf, andere zeigten den krassen Eigennutz der
Schreiberinnen , endlich war seine Wahl auf
ein „Clärchen“ gefallen, das in schlichten
Worten eine ebenso einsame Seele offenbarte

Skizze von Robert Nagel

und. gar nichts anderes wollte, als ein wenig
### n sein Dasein bringen. Seitdem hing ermit seinem ganzen Herzen an der Unbekann¬
ten. Er kannte die Schreiberin nicht und
wagte nicht, ihr nachzuspüren , weil er fürchtete ,
sie damit zu verletzen und zu verscheuchen .

Er schalt sich aber wiederholt dumm und
närrisch, weil er sich durch Briefe so gefangen
nehmen ließ. Konnte die Schreiberin nichteine alte Dame sein? Oder eine verheiratete
Frau, die ihre Langeweile vertreiben wollte?
Wenn er sie persönlich kannte, würde er viel¬
leicht erschreckt fliehen . . . er gab sich alle
Mühe, sich die Schreiberin mit allen Merk¬
malen grotesker Häßlichkeit auszustatten , umnur von diesem Phantom loszukommen. Undeines Tages, als es wieder gerade Montag
war, biß er die Zähne zusammen und holte denBrief nicht. Um halb eins nicht! Aber als erabends um sechs Uhr aus dem Büro ging, zoges ihn mit Gewalt zum Postamt. Er be¬
herrschte sich und ging nicht. Am nächsten Mor¬
gen um acht Uhr stand er atemlos vor dem
Schalter; länger hatte er es nicht ausgehalten .

„Ist schon ein Brief . . . ?“ Das Wort blieb
ihm in der Kehle stecken. Ein fremdes Gesichtstarrte ihn an, eine Lemure , eine verblühteBeamtin mit roter Nase sah ihm hinter einerBrille feindlich entgegen. „Ist ein Brieffür Egmont da?“ fragte er ganz bestürzt.Die Beamtin erhob sich lässig und schritt zum
Postlagerkasten . „Wie heißt das?“ fragte sie.

„Egmont! “ — „Mit ck?“ — „Nein, mit wei¬
chem Ge. “ — Die Beamtin schüttelte den Kopf.„Mit weichem Ge?“ wiederholte sie verwun¬
dert, dann sagte sie: „Ach ja, da ist er!" —

Georg. Aber kein „Bitte
schön" ertönte. „Wo ist denn das andere Fräu¬
lein, das sonst immer da war?“ — „Ach, die
vom Montag? Das ist ja nur eine Aushelferin,
vielleicht kommt sie Montag wieder . . . aber
das bestimmt die Direktion !“. Und schob wü¬
tend den Schalter zu, ehe Georg antwortenkonnte. Traurig ging er heute fort. Kein
freundliches „Bitte schön“ folgte ihm nach.

Erst zu Hause öffnete er den Brief . . . er
kam ihm heute so traurig vor. Aber bei nähe¬
rem Zusehen fand er, daß über den Briefendes unbekannten Clärchens immer so ein ge¬
wisser Hauch der Wehmut gelegen hatte. Unddabei — es war ja unsinnig — sah er gewisseblaue Augen auf sich gerichtet und einen seidig
strahlenden Blondkopf über das Papier ge¬
beugt. Die „Aushelferin“ hatte sich zwischen
ihn und seine geheimnisvolle Briefschreiberin
gedrängt .

Er hielt es diesmal nicht die ganze Wocheaus. Bisher hatte er nur am Montag das Post¬

samt betreten, nun tat er es schon am nächsten
Tage, um „Briefmarken zu kaufen". Wieder
saß die alte Lemure am Schalter , der ihr ge¬
wöhnliches Arbeitsgebiet zu sein schien. Er
verlangte zuerst seine Briefmarken, dann
fragte er, wo denn das andere Fräulein sonst
sei. Die Beamtin zuckte die Achseln. „Das
weiß ich nicht, ich habe Montag dienstfrei, weil
ich Samstag Nachtdienst tue, und da hilft sieaus. Und so im Kreise herum . . . aber ich
glaube, sie wird jetzt ganz abgezogen und einem
anderen Postamt zugeteilt. Was weiß ich?“Sie sah Georg wieder mit den Blicken eines
gefangenen Raubtieres an und schob hastig den
Schalter zu.

Hilfsbeamtin , dachte Georg bedauernd , hin
und her geschoben, bis sie auch eine alte Lo¬
mure wird . . .
Diese Woche wollte gar nicht vergehen. Mon¬

tag punkt acht war Georg wieder zur Stelle.
Bis halb eins hatte er es nicht ausgehalten ,denn wenn die blonde Beamtin an dem Tag
„aushalf“, so mußte sie doch schon morgensda sein.

Tatsächlich — sie war da! Sie saß hinter
dem Schalter und schrieb eifrig. „Bitte, liebes
Fräulein, ist ein Brief für Egmont da?“. Sie
erschrak und wurde blutrot. „Jetzt? Es ist
doch erst acht Uhr . . um halb eins ist er sicher
da.“ — Georg lächelte. „Woher wissen Siedas?“ — „Weil inzwischen die Post kommt! “— „Ach so!“ — „Bitte, fragen Sie doch um
halb eins nach.“ — „Danke!“ — „Bitte schön!“
Georg blieb aber noch stehen. „Vorige Wochewar ich am Montag verhindert . . . Sie sindnur am Montag da?“ — „Ja, und heute zum
letztenmal. Ich erhalte einen ständigen Posten . “— „Das tut mir aber sehr leid, Fräulein !" —
„Ihre Briefe werden Sie schon bekommen . “
Durch eine Bewegung der blonden Postbeamtin
hatte sich gerade das Löschblatt auf ihrem Tisch
verschoben, und Georg las: „Lieber Egmont ! “Mit einem Schlage wurde es ihm zur Gewiß¬
heit, daß die blonde junge Dame da sein
„Clärchen“ war. „Clärchen !“ Sein Blut wallte.
„Nun wird es wohl mit dem Briefwechsel aus
sein“, sagte sie, die totenbleich geworden war,
ihre Hand zitterte. — „Wozu brauchen wirdenn jetzt noch den Briefwechsel? Wann istheute hier Ihr Dienst zu Ende?“ Sie schlugihre blauen Augen voll zu ihm auf. Darin lag
alles, was er wissen wollte. „Um sechs Uhr".
sagte sie; er wollte sie an sich ziehen , aber der
verdammte Schalter war dazwischen . Da er¬
griff er ihre weiße Hand und küßte sie. „Alsodarf ich heute um sechs Uhr vor dem Postamtwarten?“ — „Bitte schön“, sagte sie.

Die Schönheitsköniginnen Griechenlands
Miß Hellas 1931

wurde die schöne Athenerin Chryssoula Rodi;
wie man sieht, eine echte Vertreterin des

altgriechischen Ideals.

und Oesterreichs.
Miß Austria 1931

heißt mit bürgerlichem Namen Hertha von
Haentjens . Ob sie wie einst Miß Austria
von 1929 den Titel Miß Universum gewin¬

nen wird ?
eine Bäuerin beispielsweise sieht nur dann gut Rock konkurriert mit Schäferinnen in leicht¬

Tracht wirklich dem gewählten geschürzter Krinoline und hochgegürteten Em¬Milieu entspricht.
Die Schwalm, Württemberg und Schwaben,

das Elsaß, die Vierlande, Bayern und Thürin¬
gen bieten besonders kleidsame Modelle.

Von Jahr zu Jahr mehr bevorzugt wird die
spanische Tänzerin , mit langem, weitem Chif¬
fonrock über kürzesten Atlashöschen. Die
Tscherkessin in enganliegender , hochgeschlosse¬ner Taille und wirvendem, krimmerbesetztem

piregestalten. Schmetterlinge mit Gazeflügeln
flattern neben künstlichen Blumen , Spielkar¬
ten sieht man neben Kaffeewärmern .

Wer die Hosenrolle liebt, erscheint als Man¬
darin oder Pagode, im enganliegenden Kittel
über ebenso anliegenden Höschen, als Harle¬
kin in großkarierten Breeches und viel Schel¬
len, als Apache, Page oder Schusterjunge, als
Thauffeur oder gleichfalls kurzbehoster Schupo,

mit abstehendem Schoß an praller Jacke und
herrlichen Stulphandschuhen — dernier eri.

Man gab uns Stoffe, man gab uns Ideen.
Vergessen wir den Alltag eine kleine Weile
und begeben uns in den funkelnden Uebermutdes Faschings !

Die Zeiten sind schlecht — — —
Es lebe der Karneval!

Sybill .
Trotzdem die Zeit ernst ist und die Wirt¬

schaftslage sogar Veranlassung gegeben hat, die
großen öffentlichen Feste abzusagen, will die
tanzfrohe Jugend nicht ganz auf ihr Recht ver¬
zichten und fröhlich sein. Sie liebt vor allem
die Festlichkeiten, zu denen Prinz Karneval
einlädt, der wie immer eine kurze Zeit lang
sein schellenklingendes Szepter schwingt und
den Alltag vergessen läßt. Die Teilnahme an
den Kostüm= und Maskenbällen braucht nichtmit großen Opfern erkauft werden, denn das
Gewand, das die blonde Grete in einen necki¬
schen „Goldfisch “, einen „Märchenprinzen “oder echten „Cowboy“ verwandelt , die schwarze
Lore zu einer „indischen Tänzerin" oder ver¬
führerischen „Haremsdame“ macht und diebraune Ilse als „Piratin “ oder zierliche „Chi¬nesin" erscheinen läßt, kann mit Leichtigkeit
selbst hergestellt werden . Auch der Mutter, die
ihre Kleinen zu einem Kindermaskenball putzt,wird es Freude machen, die Kostüme für den
„Herzensbrecher", das „Gänseblümchen" oder

den „Fliegenpilz“ selbst zu schneidern. InBeyers Masken =Album , das soeben
erschienen ist und auf meist farbigen Seiten die
schönsten und originellsten Modelle bringt ,findet jeder Anregung und Rat. Es ist für2 Mark überall zu haben , wo nicht, vom Ver¬
lag Otto Beyer, Leipzig, Weststraße 72.
Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
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